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	Es klopfte und noch bevor ich mir die Salatsauce von den Fingern gewaschen und meine Hände abgetrocknet hatte, ging die Eingangstür auf und meine Gäste drängten sich herein.


	„Hallo Zoe. Brr, regnet das schon wieder!“ Marie schüttelte sich.


	Silvia machte die Türe zu, während ich die Kochschürze abstreifte und ihnen die zwei Meter entgegen ging. „Schön, dass ihr schon da seid. Ich bin fast fertig.“


	Küsschen rechts, Küsschen links.


	Alle drei stellten ihre mitgebrachten Leckereien auf den einfachen Holztisch und neugierig schaute ich in die Schüsseln. „Mmh. Lecker.“ 


	Obwohl ich sonst keinen besonderen Appetit hatte, ließ mir die Vorfreude auf das gemeinsame Abendessen das Wasser im Mund zusammenlaufen.


	„Können wir dir noch etwas helfen?“ Die Frage kam von Joelle, die seit zwei Monaten wieder in Südfrankreich war und mich seit meiner eigenen Ankunft hier, vor vier Wochen, fast täglich besucht hatte. Sie hatte lange gebraucht, um Pakas Tod zu verarbeiten.


	„Ihr könnt den Tisch decken und nach dem Feuer sehen, dann hole ich noch schnell die Stühle aus dem Schuppen. Irgendwie ist mir die Zeit wieder davongelaufen.“ Verlegen griff ich nach meinem Regencape, drückte ich mich hinaus ins Freie und duckte mich trotz Kapuze instinktiv unter dem prasselnden Regen, als ich den angrenzenden Schuppen aufschloss. 


	Mir war die Zeit davongelaufen, weil ich wieder den größten Teil des Nachmittags damit verbracht hatte, auf dem Bett zu sitzen und nachzudenken. Auch wenn ich mich in der Uni und in Gesellschaft ganz gut im Griff hatte, war ich ziemlich unbrauchbar, sobald ich allein war.


	Ich balancierte die beiden Stühle, die ich aus der Wohnung in München mitgebracht hatte über die Kettensäge, die auf dem Boden des Schuppens lag und zog die Türe mit dem rechten Fuß wieder zu, damit ich die Holzfüsse nicht auf dem durchweichten, matschigen Boden abstellen musste. 


	Seit ich zum ersten Mal hier gewesen war, hatte es immer nur zwei Stühle in der Hütte gegeben, mehr hatte Rafael nie gebraucht, aber so wie es aussah, würde ich in Zukunft häufiger Besuch bekommen und ich war schon am Überlegen, ob ich mir Klappstühle kaufen sollte, da nicht sehr viel Platz in dem kleinen Haus war. Und es war mühsam, die Küchenstühle jedes Mal wieder im Schuppen zu verstauen. Vor allem deshalb, weil ich nichts in seinem Inneren verändern oder verschieben wollte. Alles sollte so bleiben, wie es bei meiner Ankunft gewesen war. Wie er es verlassen hatte.


	Eine einzige Nacht hatte ich nach der Rückkehr aus Deutschland im Haus meiner Eltern verbracht, das genaugenommen mein Haus war. Länger hatte ich es nicht ausgehalten. Am darauffolgenden Tag war ich hierher, in Rafaels Hütte auf der Olivenplantage gezogen, weil ich mich ihm dort am nächsten fühlte. Ich ertrug es nicht, in diesem Dorf zu leben, ohne ihn. Die Erinnerungen waren noch zu frisch. 


	Niemand hatte etwas dagegen gesagt. Nicht einmal von Jerome war ein Einspruch gekommen.  Zwar waren wir uns seit meiner Rückkehr noch nicht begegnet, doch zweifellos hätte meine Mutter es mir mitgeteilt, wenn er Einwände gehabt hätte. Und schließlich gehörte die Plantage Rafael. 


	Außerdem nahm ich an, dass Jerome ohnehin keinen Nerv hatte, sich mit mir auseinanderzusetzen und bestimmt froh war, wenn er mich nicht sah und nicht an mich erinnert wurde.


	Gavriel hatte die Idee sogar gut gefunden und er und Silvia hatten versprochen, mir bei der Pflege der Bäume zu helfen, als ob die Tatsache, dass ich hier wohnte, automatisch das Bewirtschaften der Plantage miteinschließen würde. Aber ich vermutete, dass sie mich einfach beschäftigen wollten und deshalb darauf bestanden, dass ich mich damit auseinandersetzte. 


	Seit seiner Rückkehr hatte Gavriel sich um die Oliven gekümmert und die ganze Ernte durchgezogen, weil er sich Rafael verpflichtet fühlte. Die Eigenverantwortung war ihm spürbar gut bekommen und er war ruhig und ausgeglichen, wie selten zuvor. Im Übrigen hatte Silvia als Hauptfach Ökologie studiert, das musste doch zu irgendetwas gut sein. 


	 


	Als ich zurück in die Hütte kam, war alles fertig und sogar der Wein funkelte schon in den Gläsern. Wie vier Verschwörerinnen prosteten wir uns zu und tranken einen Schluck, bevor wir uns dem Essen zuwandten. 


	Marie hatte die Vorspeise gemacht, Joelle das Hauptgericht und Silvia den Nachtisch. Ich hatte lediglich den Salat und den Wein beigesteuert, weil mir für kompliziertere Dinge immer noch der Antrieb fehlte. Im Augenblick ernährte ich mich hauptsächlich von Brot und Müsli, das erforderte keine Anstrengung und war schnell fertig.


	„Emma hat ein neues Bild geschickt.“ Nach dem Essen hielt mir Marie das Foto unter die Nase, das sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte. 


	„Er hat Rafaels Augen. Und seinen Mund, findet ihr nicht?“ Träumerisch suchte ich nach Ähnlichkeiten des kleinen Jungen mit seinem Vater.


	„Ein Glück, dass er nicht aussieht, wie sein Großvater mütterlicherseits“ stichelte Joelle und ich konnte ihr nur beipflichten. 


	Donald Masterson war wirklich keine Schönheit, aber glücklicherweise schienen sich seine Gene nicht gut zu vererben. Nicht einmal Emma sah ihm besonders ähnlich.


	Rafaels Sohn, Noah, war Anfang Dezember zur Welt gekommen und Emma schickte jede Woche ein aktuelles Bild, um uns über seine Entwicklung auf dem Laufenden zu halten. Zumindest Jerome und Marie. Für mich waren die Informationen mit Sicherheit nicht gedacht, aber Marie war das egal und sie brachte mir die Bilder regelmäßig mit.


	„Kommt sie euch besuchen?“ Ich gab das Foto zurück und griff nach den Chips.


	Maries Augen verrieten, dass sie wusste, was ich fühlte. „Erst im Frühsommer, wenn es wärmer ist. Dann ist der Kleine auch schon stabiler.“


	Sie zuckte die Schultern. „Es ist eine lange Reise von Australien.“


	Seit Rafaels Verschwinden war Emma etwas zugänglicher und hatte sogar zugestimmt, dass der Junge, wenn er alt genug war, hier zum GPS ausgebildet werden durfte. Eine Hommage an seinen Vater. Außerdem hatte sie versprochen zweimal im Jahr zu Besuch zu kommen, damit das Kind seine Verwandten kennenlernen konnte. Die Société würde für die Reisekosten aufkommen.


	Ich beneidete Emma grenzenlos.


	Leider bestand sie darauf, dass ich Rafaels Sohn bei seinen Aufenthalten hier nicht sehen durfte. Das war ihre Bedingung. Sie wollte keinerlei Kontakt zwischen uns und ich war mir sicher, dass das ihre Art war, mich für alles Geschehene zu bestrafen. Sehr effektiv.


	Joelle legte ihre Hand tröstend auf meinen Arm und ich schluckte die Tränen hinunter. Pakas Tod war nun fast zehn Monate her und acht davon hatte sie in Namibia bei ihrer Familie verbracht, aber mittlerweile hatte sie sich damit abgefunden und war wieder etwas zuversichtlicher. Ich fühlte, dass sie mich tatsächlich verstand und war froh, dass sie so regelmäßig kam, um mich zu motivieren. 


	Marie sprach weiter. „Papa muss ohnehin nächste Woche nach Hongkong fliegen und er hat gemeint, dass er dann auf dem Rückweg einen Abstecher zu den Mastersons macht und sie besucht. Ist ja nicht so weit.“


	Das weckte mein Interesse. „Was macht er denn in Hongkong? Ich habe gedacht, er kann hier gar nicht mehr weg?“


	Seit Rafaels Verschwinden war Jerome auch für dessen Corbeau verantwortlich und wenn er das Land verließe, wären sie alle ohne Schutz. Normalerweise nahm Jerome so etwas sehr ernst und ich fragte mich, was so wichtig sein konnte, dass er diese Verpflichtung vernachlässigte.


	„In diesem Fall muss er wohl oder übel. Der Rat der Société hat ihn dorthin eingeladen.“  Marie stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.


	„Naja, eingeladen kann man eigentlich nicht sagen“ fügte sie hinzu, als sie unsere fragenden Blicke sah.


	„Sie haben ihn nach Hongkong beordert, um ein paar Dinge zu klären“


	Ich war ebenfalls aufgestanden, goss das heiße Wasser vom Kessel in die Waschschüssel und gab etwas Spülmittel dazu. „Was für Dinge denn?“


	Auch wenn mich das nichts anging und sie es uns vermutlich gar nicht erzählen durfte, war ich neugierig.


	Sie drehte sich zu uns um und lehnte sich an den Tisch. Ihr Gesicht war ernst. „Papa ist zwar der Leiter der Gesellschaft, zumindest was die Koordination der Aufgaben und die Organisation der Rituale betrifft, aber er ist dem Rat der Société gegenüber verantwortlich. Und er ist verpflichtet, eventuelle Unstimmigkeiten oder Regelübertretungen zu melden.“


	Ihr intensiver Blick weckte einen Verdacht in mir. „Hat er jetzt Probleme? Wegen mir?“


	Silvia, die angefangen hatte, das Geschirr zu spülen und auch Joelle, die abtrocknete, schwiegen betreten, während ich angespannt auf eine Antwort wartete.


	„Es hat in den vergangenen Monaten eine Untersuchung gegeben, bei der alle möglichen Personen befragt wurden und jetzt wollen sie Papa die Möglichkeit geben, dazu Stellung zu nehmen.“


	Silvia durchbrach das Schweigen. „Haben sie dich auch befragt, Marie?“


	„Sicher. Ich bin die Hüterin der Regeln.“ 


	Kaum wagte ich zu fragen. „Und was genau wollten sie wissen?“


	Resigniert setzte Marie sich wieder an den Tisch. „Es geht um Rafaels Verschwinden. Er ist ein großer Verlust für die Société und die Frage ist, ob das nicht alles hätte verhindert werden können, wenn Papa schneller eingegriffen hätte. In den Augen des Rates war er viel zu nachsichtig.“


	Ich erinnerte mich daran, dass Marie mir einen Weg aus der Separation gezeigt hatte und mir wurde klar, in welchem Zwiespalt sie sich befinden musste. Sie konnte Jerome kaum für etwas verurteilen, das sie selbst befürworte hatte.


	„Dazu kommt noch“ fuhr sie fort „dass er, kurz bevor Rafael abgehauen ist, einen Antrag eingereicht hatte, in dem er darum gebeten hat, die Möglichkeit einer Überarbeitung der alten Regeln zu prüfen.“


	Entnervt stützte sie ihren Kopf in die Hände. „Er hat versucht euch zu helfen!“


	Ich setzte mich ebenfalls. 


	In der ganzen Zeit mit Rafael hatte ich Jerome immer als meinen Feind betrachtet. Als denjenigen, der unsere Beziehung nicht duldete und der alles daransetzte, uns zu trennen, weil wir uns nicht an die Bestimmungen hielten. Mir war nicht klar gewesen, unter welchem Druck er selbst stand und welches Risiko es für ihn bedeutete, nicht mit aller Härte gegen uns vorzugehen. So wie die Dinge lagen, war es für jeden nachvollziehbar, dass er diesen Antrag nur gestellt hatte, um seinen eigenen Sohn zu schützen und ihm einen Vorteil zu verschaffen, den andere nicht gehabt hatten.


	Joelle suchte Maries Blick. „Was für Konsequenzen könnte das denn für deinen Vater haben?“


	Marie zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht. Papa ist zwar selbst dort Mitglied, aber er sagt immer, bis auf ein paar vernünftige Leute besteht der Rat aus einem Haufen verknöcherter, selbstgerechter GPS, die sich für die Elite der Menschheit halten und die schon deshalb nichts von Veränderung hören wollen, weil sie keine Lust haben, sich mit der Handhabung eventueller Konsequenzen zu befassen. Das ist Ihnen zu viel Aufwand.“


	„Meinst du sie wählen einen neuen Leiter?“ Diese Lösung erschien mir noch am harmlosesten und ich hoffte einfach, dass die Sache damit erledigt wäre. 


	Natürlich hatte Jerome sich im Laufe der vergangenen Jahre mit seinem Posten identifiziert und selbst eine Menge persönlicher Opfer gebracht, weil er von der Wichtigkeit der Vorschriften und Regeln überzeugt gewesen war, so dass eine solche Entscheidung für ihn trotzdem keine Lappalie sein konnte.


	„Das hängt vielleicht auch davon ab, was er bei der Befragung sagt, aber da er ja schon gezeigt hat, dass er zu nachsichtig ist, wenn es um private Angelegenheiten geht, ist das sehr wahrscheinlich.“


	Obwohl ich Jerome noch niemals als nachsichtig empfunden hatte, nagte das schlechte Gewissen an mir. „Es tut mir so leid, Marie.“


	Traurig erwiderte sie meinen Blick. „Du kannst ja auch nicht wirklich etwas dafür. Die ganze Sache war von Anfang an total verfahren.“


	„Zumindest“ meinte sie „wird unser Leben dann vielleicht in Zukunft etwas ruhiger und wir können uns mehr um unsere eigenen Belange kümmern.“


	 „Wirst du dann auch ersetzt?“ Nachdem was ich gehört hatte, wurde das Amt der „Hüterin der Regeln“ immer mit einer weiblichen Person aus der Familie des Leiters der Organisation besetzt, um zu gewährleisten, dass der geistige Austausch permanent stattfand und es keine heimlichen Übertretungen gab.


	Sie nickte mir zu. „Das wäre das einzig wirklich Positive an der ganzen Sache.“


	Ich dachte an ihre Beziehung zu Kieran und war davon überzeugt, dass er froh wäre, diesen Ballast endlich los zu sein.


	Silvia hakte nach. „Wann fliegt Jerome denn?“  Bei ihrer Ankunft vor vier Wochen, war sie von Jerome mit offenen Armen empfangen worden und was ich so hörte, war er immer gleichbleibend freundlich zu ihr. Ich gönnte ihr das gute Verhältnis, das sie zu ihm hatte, wenn es auch vermutlich in erster Linie darauf beruhte, dass er Gavriels positive Veränderung ihr zuschrieb. Außerdem passte sie perfekt in sein Konzept. Vernünftig, gebildet und ausgesprochen hübsch, ohne den Makel, der Société anzugehören und damit frei von Restriktionen.


	Marie griff nach der Weinflasche und goss den Restinhalt in ihr Glas. „Der Flug ist für nächsten Sonntag gebucht. Er trifft sich in Paris mit ein paar Leuten und sie fliegen von dort zusammen weiter. Zwei Tage will er in Hongkong bleiben und den Rest der Woche noch zu den Mastersons. Am Sonntag möchte er wieder zurück sein.“


	„Meinst du, ich sollte zuvor noch mit ihm reden?“ Auch wenn ich so gar keine Lust hatte, mich mit Jerome auseinanderzusetzen, plagte mich das schlechte Gewissen, dass er meinetwegen in Schwierigkeiten war. Und obwohl ich natürlich nichts mehr gutmachen konnte, hatte ich plötzlich das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Außerdem konnte ich das Wiedersehen ja nicht ewig aufschieben. Früher oder später würden wir uns begegnen und so hatte ich zumindest die Chance, mich seelisch darauf vorzubereiten.


	Als sie nicht gleich antwortete, winkte ich ab. „Schon gut. War nur so ein Gedanke.“


	„Ich weiß es nicht, Zoe.“ Ratlos sah sie mich an. „Er vermisst Rafael sehr.“


	„So wie wir alle.“ Traurig starrte ich aus dem Fenster in die Dunkelheit. Tatsächlich hatte sich unser aller Leben verändert, seit er fort war und seine Abwesenheit hing wie eine große, graue Wolke über uns und beeinflusste alles, was wir taten.


	 


	In diesem Augenblick fuhr Gavriel vor und riss uns aus dem Trübsinn. Er warf die Autotür zu und betrat die Hütte, stürmisch wie immer. 


	Lachend schüttelte er sich die Regentropfen aus den kurzen Haaren. „Hallo Mädels.“


	Mit Wangenküsschen begrüßte er Joelle und mich, Marie nickte er kurz zu.


	Der Blick in unsere betretenen Gesichter, ließ ihn skeptisch werden. „Ist euch das Essen angebrannt? Ich dachte, ihr wolltet euch ein bisschen amüsieren, anstatt Trübsal zu blasen?“


	Silvia war auf ihn zugegangen und umarmte ihn zärtlich. „Tiefsinnige Gespräche.“


	Er grinste, als er die Arme ebenfalls um sie legte, aber seine Augen waren ernst. Auch wenn er und Rafael sich in den letzten Jahren nicht besonders gut verstanden und sich vor ihrem Aufenthalt in den USA sogar regelmäßig geprügelt hatten, hatte er ihn geliebt und bewundert und ich war mir sicher, dass er ihn sogar noch mehr vermisste, als Marie.


	 „Müsst ihr euch den Abend mit sowas verderben?“


	Silvia küsste ihn. „Wir haben gerade überlegt, ob Zoe deinem Vater einen Besuch abstatten sollte, bevor er nach Hongkong fliegt.“


	Seine Augen wanderten zu Marie, die entschuldigend das Gesicht verzog.


	Nachdenklich musterte er mich. „Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee. Du darfst natürlich nicht zuviel erwarten, aber ich glaube schon, dass er es schätzt, wenn du von selbst kommst. Ich weiß ja, dass du Courage hast.“


	Bei seinen Worten machte sich ein mulmiges Gefühl in meinem Inneren breit und fast bereute ich meinen voreiligen Vorschlag. Aber nun war es ausgesprochen und ich konnte es nicht mehr zurücknehmen, ohne als Feigling dazustehen.


	Entschlossen wandte ich mich an Marie. „Fragst du ihn, ob es ihm recht ist, wenn ich vorbeikomme?“


	Sie strich eine lose Strähne zurück, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. „Mach ich. Aber sag bitte nicht, dass du über seine Reise Bescheid weißt.“


	„Nein. Natürlich nicht.“


	Gavriel war gekommen, um Silvia und Marie abzuholen und als sie jetzt aufstanden, war unser gemeinsamer Abend innerhalb von zehn Minuten beendet und sie fuhren davon. Das kleine Haus, das er im Januar für sich und Silvia gekauft hatte, musste erst noch renoviert werden und obwohl er schon einige Zeit dort investiert hatte, war es noch nicht bewohnbar. Natürlich hatte er jetzt immer viel zu tun, da er Rafaels Rolle auf dem Weingut übernommen hatte und ihm deshalb für andere Dinge wenig Spielraum blieb. Aber auch wenn es noch eine Weile dauern würde, bis sie in ihr eigenes Heim ziehen konnten, hatten er und Silvia beschlossen, dass sie zu ihm nach Südfrankreich kommen würde, wenn ich herzog. In den Monaten bevor wir die Wohnung in München aufgelöst hatten, hatten sie sich nur sporadisch gesehen, wenn Gavriel manchmal für einen Kurztrip zu uns gekommen war und sie wollten nicht noch länger getrennt sein. Seit wir hier angekommen waren, lebten sie zusammen mit Jerome und Marie im Wohnhaus auf dem Weingut. Platz war dort genug und ich konnte mir vorstellen, dass die beiden im Moment sogar ganz froh waren, noch etwas zusätzliche Gesellschaft zu haben. 


	 


	Joelle, die Silvia und Marie für unser Treffen mit ihrem Wagen abgeholt hatte, hatte keine Lust, jetzt schon nach Hause zu fahren und wir beschlossen, eine zweite Flasche Rotwein aufzumachen. Während sie das Feuer nachschürte, kämpfte ich mit dem antiquierten Korkenzieher und verrenkte mich in alle möglichen Stellungen, bis der Korken mit einem „Plopp“ endlich aus der Flasche glitt.


	Joelle grinste mich belustigt an, als ich den Öffner weglegte. „Ich weiß schon, was ich dir zum nächsten Geburtstag schenke.“ 


	Ich grinste zurück. Das Haus eines Weinbauern und kein vernünftiges Werkzeug Andererseits hatte Rafael die Technik mit dem alten Teil perfekt beherrscht, so dass er nie einen anderen gebraucht hatte.


	Schließlich saßen wir uns gegenüber und beobachteten die Flammen, die sich zärtlich um das knisternde Holz wanden und es langsam auffraßen. Das Geräusch und die Wärme hatten etwas wunderbar Beruhigendes und träumerisch hingen wir beide unseren Gedanken nach.


	„Hast du Andrew jetzt eigentlich schon einmal angerufen?“ Ich wusste, dass sie meinen Bruder beim Ritual an Imbolc hier getroffen hatte und dass sie sogar einmal zusammen ausgegangen waren, hatte es allerdings bisher vermieden, sie nochmals darauf anzusprechen. In der entspannten Atmosphäre dieses Abends, wagte ich mich jetzt nach vorne.


	Ohne ihren Blick vom Feuer abzuwenden, schüttelte sie den Kopf. „Nein. Noch nicht.“


	„Ist es jetzt endgültig aus zwischen euch?“


	Konzentriert schwenkte sie ihr Glas hin und her.


	„Liebst du ihn nicht mehr?“ Eigentlich wollte ich nicht so aufdringlich sein, aber die Frage hatte mich schon lange beschäftigt und der Rotwein tat sein Übriges, um meine Hemmschwelle abzubauen.


	„Doch, Zoe. Ich liebe ihn. Ich war mir lange Zeit nicht sicher, aber seit ich ihn wiedergesehen habe, weiß ich es ganz genau. Allerdings“ verlegen nahm sie einen Schluck Wein „kann ich doch nicht nach fast einem Jahr bei ihm anrufen und sagen „Hey Andrew, ich hab´s mir überlegt, wenn du Lust hast, können wir wieder zusammen sein.“


	„Warum versuchst du´s nicht einfach?“


	Ungläubig verzog sie das Gesicht. „Das kann ich nicht von ihm verlangen. So etwas hat er nicht nötig.“


	„Vielleicht wartet er nur darauf.“


	Wieder schwieg sie. 


	„Soll ich ihn anrufen?“


	„Und ihm sagen, dass ich zu feige bin?“ Sie warf mir einen entrüsteten Blick zu.


	Ich zuckte die Schultern. „Wenn es doch so ist! Schau mal Joelle, ich werde mir für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen, dass ich Rafael nicht gesagt habe, was ich wirklich denke. Vielleicht wäre es dann gar nicht so weit gekommen und er wäre noch da. Leider kann ich die Zeit nicht zurückdrehen und muss ohne ihn leben, aber wenn ich irgendetwas dazu beitragen kann, dass es anderen Menschen nicht genauso geht, dann tue ich das. Niemand soll grundlos unglücklich sein.“


	„Und wenn er mich nicht mehr will?“


	„Dann hast du es wenigstens versucht. Und du hast Gewissheit.“


	„Er war sehr zurückhaltend an Imbolc.“ 


	„Was hast du erwartet? Du hast ihn so lange auf Abstand gehalten, wahrscheinlich wollte er dir nicht zu nahe treten.“


	Sie nickte. „Ja, möglich. Vielleicht denkt er auch, ich vergleiche ihn mit Paka, aber das tue ich nicht. Das ist etwas ganz anderes. Ich habe Paka sehr geliebt, das gebe ich zu. Ich habe mich sehr verbunden mit ihm gefühlt und das nicht nur wegen unserer telepathischen Verbindung. Aber natürlich haben wir viel zusammen erlebt.“


	In ihre Erinnerungen versunken, fuhr sie fort „Diesen Moment werde ich nie vergessen, als die Verbindung zwischen uns plötzlich weg war. Es war, als hätte man mir etwas aus dem tiefsten Inneren herausgerissen. Kein körperlicher Schmerz, eher ein geistig-seelischer, aber so massiv, dass ich gedacht habe, ich müsste sterben.“


	Während ich träge die Flammen beobachtete, sickerte das, was sie gesagt hatte, langsam in mein Bewusstsein und plötzlich war ich wieder nüchtern. „Du meinst, du hast es gefühlt, als die telepathische Verbindung zwischen euch abgerissen ist, weil er gestorben ist?“


	„Ja sicher. Es war furchtbar.“ Das Erlebnis spiegelte sich in ihren Augen. 


	Sekundenlang starrten wir uns an und sie war irritiert. „Du hast das nicht gefühlt.“


	Wortlos schüttelte ich den Kopf.


	„Das ist tatsächlich eigenartig.“


	Ich griff nach ihrem Arm. „Joelle! Das würde doch bedeuten, dass Rafael vielleicht…“


	Sofort hatte sie erfasst, was ich dachte. „…dass Rafael noch lebt?“


	„Glaubst du…“ die aufflammende Hoffnung raubte mir fast den Atem „…dass es möglich ist?“


	Es war nicht so, dass ich diesen Gedanken nicht schon öfter gehabt hatte, aber bisher hatte ich dafür keine konkreten Anhaltspunkte gehabt. Dies war doch schon fast ein Beweis!


	Vorsichtig versuchte sie meine Euphorie einzudämmen. „Beruhige dich, Zoe. Vielleicht ist er ja auch nicht gleich gestorben, sondern erst später, als du nicht mehr da warst. Als der Abstand zu groß war. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass er das tatsächlich überlebt hat?“


	Auch wenn ich mir selbst sagte, dass es ziemlich unwahrscheinlich war und es tausend Erklärungen dafür geben konnte, warum ich das Ende der Verbindung zwischen uns nicht gefühlt hatte, war ich aufgewühlt.


	Sie blieb skeptisch „Und wenn er noch leben würde, wäre er dann nicht längst zurückgekommen?“


	Betreten sah ich an ihr vorbei. „Nicht unbedingt.“


	„Ja, ja. Ich weiß schon, was du mir erzählt hast, aber traust du ihm ernsthaft zu, deswegen seinen Tod vorzutäuschen und unterzutauchen? Ich meine, wir sprechen von Rafael, dem Perfektionisten.“ 


	Wie bei allen anderen Menschen, hatte Rafael auch bei Joelle seinen Eindruck hinterlassen. Korrekt, ehrgeizig und absolut zuverlässig. Von seiner Sehnsucht nach einem anderen Leben in Freiheit, hatte niemand etwas gewusst. 


	Und ich hatte ihn nicht ernst genommen!


	„Ich werde Marie morgen fragen, ob sie meint, dass das ein Anhaltspunkt ist.“


	Joelle trank ihr Glas aus und stand auf. „Verrenn dich nicht in diese Idee, Zoe.“


	Nach einem Blick auf mein Gesicht, nahm sie mich an den Armen und sah mir in die Augen. „Angenommen, und das meine ich nur theoretisch, angenommen, du hättest recht und er wäre noch am Leben, dann hätte er vermutlich seine Gründe, warum er nicht mehr zurückkommt und dann glaube ich aber, dass sich das in absehbarer Zeit nicht ändern würde. Davon abgesehen, könnte er überall sein. Wir würden ihn nie finden.“


	Ich wand mich aus ihrem Griff. Auch wenn sie zweifellos recht hatte, wollte ich mir das kleine Fünkchen Hoffnung bewahren, das mein Herz dazu brachte, wieder schneller zu schlagen.


	„Rufst du Andrew an?“ Themawechsel.


	Prüfend musterte sie mich, ging aber darauf ein. „Ja. Mache ich. Morgen. Ich sage dir dann Bescheid.“


	Sie küsste mich zum Abschied und ich begleitete sie zu ihrem Auto.


	Als sie weg war, legte ich mich auf Rafaels Bett, griff nach seinem Kopfkissen und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Was, wenn er tatsächlich noch lebte, aber bewusst nicht mehr zurückkam?


	Hatte ihm mein Vertrauensbruch den Rest gegeben? War er enttäuscht, weil ich ihn belogen hatte? Weil ich ihm nicht geglaubt hatte, dass ich für ihn das Wichtigste war? Hatte ihn meine Entscheidung, aus seinem Leben zu verschwinden und ihn damit zurückzuzwingen, davon überzeugt, dass ich ihn nicht genug liebte?


	 


	Als der Morgen endlich kam, war die Flasche Rotwein leer und ich fühlte mich wie gerädert. Trotzdem hatte ich vor Aufregung keine Minute geschlafen.


	Auf gar keinen Fall konnte ich heute zur Uni nach Montpellier fahren und ich musste mich zwingen, nicht schon um sechs Uhr morgens bei Marie anzurufen.


	Um halb neun hielt ich es nicht mehr aus.


	Sie hörte sich meine Hypothese an und meinte dann sachlich „Theoretisch ist es durchaus möglich, dass du recht hast, Zoe. Ich bin keine Corbeau und habe keine telepathischen Verbindungen, von Papas Zugriff auf mein Bewusstsein abgesehen, so dass ich auch nicht beurteilen kann, wie sich so etwas anfühlt, beziehungsweise nicht anfühlt, wenn es weg ist. Aber praktisch ist es nicht sehr wahrscheinlich. Meinst du wirklich, Rafael würde so weit gehen?“


	„Ich würde es ihm zutrauen.“ Angestrengt versuchte ich mich zu beruhigen.


	Einen Augenblick lang schwieg sie und ich fragte mich, an was sie wohl dachte.


	Scheinbar wollte sie es aber nicht mit mir teilen, denn sie sagte entschieden „Sei es, wie es ist. Wenn er nicht zurückkommt, können wir nichts machen.“


	„Aber können ihn die anderen GPS nicht irgendwie spüren? Sie haben doch alle eine telepathische Verbindung untereinander.“


	„Da hast du recht, Zoe, aber das funktioniert nur gut, wenn sie in Gefahr sind und sich gegenseitig rufen. Ansonsten ist das Signal zu schwach. Sie müssten sich schon relativ nahe sein, um es zu fühlen.“


	Das war eigentlich meine Hoffnung gewesen und als sie mir diese so nüchtern wegrationalisierte, war ich plötzlich wieder todtraurig.


	Sie schien es zu spüren. „Tut mir leid, Zoe. Ich verstehe ja, dass du dich an jeden Strohhalm klammerst, aber es hat einfach keinen Sinn.“


	So leise ich konnte, schniefte ich meine Tränen hinauf, um sie nicht noch mehr zu alarmieren.


	„Aber etwas anderes. Ich habe Papa vorhin gefragt wegen dir und er hat gemeint, dass du gerne vorbeikommen kannst. Am besten gleich in der Früh, so ab acht, wenn er noch da ist, oder ab fünf Uhr nachmittags, wenn er wieder zurück ist.“


	Mutig beschloss ich, es sofort hinter mich zu bringen. Dieser Tag war ohnehin schon verdorben. Recht viel schlimmer konnte es kaum noch werden. 


	„Sag ihm doch bitte, ich würde gleich heute Abend kommen. So gegen sechs, wenn´s ihm passt.“


	„Er ist zwar jetzt schon weg, aber ich lege ihm einen Zettel hin, bevor ich zur Uni fahre.“


	 


	Nach dem Duschen fuhr ich zu meinen Eltern. Auch wenn ich wusste, dass sie beide nicht da sein würden, wollte ich mich in meinen Schaukelstuhl auf dem Speicher setzen und nachdenken. Als Kind hatte ich das oft getan und seit ich zurück war, hatte ich es mir wieder angewöhnt. Ich kam regelmäßig her, denn dort oben konnte ich am besten überlegen. Mit einer Tasse Kaffee, einer Decke und einer Packung Kekse bewaffnet, stieg ich die knarzenden Stufen hinauf und schloss die schwere, quietschende Holztür auf. Wie immer roch es nach Kamin und Mäusen und kaum war ich da, wurde ich innerlich ganz ruhig. 


	Einer plötzlichen Eingebung folgend, stellte ich die Tasse auf dem provisorischen Tischchen ab, das ich mir aus einem kleinen Karton und einem alten Brett gebastelt hatte und legte die Decke und die Kekse dazu. Dann suchte ich nach dem Karton, in dem das Hochzeitskleid meiner Großmutter lag und freute mich unglaublich, als ich ihn endlich fand. Gut, dass meine Mutter alles beschriftet hatte. Mühsam zerrte ich ihn aus dem Stapel der anderen Kartons heraus. 


	Etwas kleines Dunkles fiel vom obersten Karton herunter und ich hob es auf. Es war eine tote Fledermaus. Sie war hart und total vertrocknet, aber der Kopf war noch völlig in Ordnung und sie sah aus, als ob sie bloß schliefe. Das braune Fellchen war ganz weich. Zärtlich streichelte ich sie. Warum sie wohl hier gestorben war? 


	Das Tierchen tat mir im Nachhinein noch leid und ich beschloss, es mit nach Hause zu nehmen und aufzuheben. Vorsichtig legte ich es zu den Keksen.


	Ich zog das Hochzeitskleid aus dem Karton und der Tüte, in die es sorgfältig verpackt gewesen war und setzte mich damit auf den Schaukelstuhl. Vor fast zwei Jahren, als ich es beim Entrümpeln des Hauses hier oben gefunden hatte, war ich davon überzeugt gewesen, dass ich es irgendwann bei meiner eigenen Hochzeit tragen würde, auch wenn ich damals noch nicht direkt an Rafael gedacht hatte. Wie gerne hätte ich ihn geheiratet und den Rest meines Lebens mit ihm verbracht. Wieder einmal hasste ich mich dafür, dass ich nicht an unseren ursprünglichen Plan geglaubt hatte und verlor mich in meinen tröstlichen Tagträumen, in denen alles anders war. 


	Als meine Mutter nach Hause kam, wurde ich wach.


	„Zoe? Wo bist du denn?“


	Ich stopfte das Hochzeitskleid in die Tüte und warf diese zurück in den Karton. Schnell stapelte ich ihn wieder auf die anderen hinauf. „Hier oben auf dem Speicher. Ich komme gleich.“


	Ich lief die Treppen hinunter, um zu vermeiden, dass sie heraufkam.


	Sie musterte sie mich prüfend, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, hielt ich ihr die Fledermaus hin.


	„Ach, das arme Tierchen.“ Betroffen nahm sie mir meine Trophäe aus der Hand. „Sie hat wohl den Ausgang nicht mehr gefunden.“


	„Ich wollte bloß ein bisschen nachdenken, da oben.“


	Sie lächelte. „Jaja, dein Schaukelstuhl. Bleibst du zum Abendessen?“


	„Wie spät ist es denn?“ Erschrocken dachte ich an meine Verabredung mit Jerome.


	„Kurz nach fünf, warum? Hast du noch was vor?“


	Einen Augenblick überlegte ich, ob ich es ihr erzählen sollte und entschied mich dann dafür. „Ich will noch zu Jerome.“


	Nachdenklich nickte sie. 


	„Ich will es hinter mich bringen, Mama. Marie hat den Termin für mich gemacht.“


	„Das ist sehr anständig von dir, Zoe. Und sehr mutig. Ich weiß, dass Jerome dir das Leben nicht leicht gemacht hat, aber er hat auch nicht so viel Spielraum, wie er gerne hätte. Seine Möglichkeiten sind sehr begrenzt.“


	„Das ist mir klar, Mama. Und auch wenn ich ihn nicht besonders mag, ist er Rafaels Vater und wir müssen irgendwann darüber reden. Wir können uns ja nicht ewig aus dem Weg gehen. Es wird Zeit.“


	„Ich weiß, dass er auf dich wartet. Er hat immer gesagt, du würdest von selbst kommen.“


	„Tja, und wie immer hat er recht, nicht?“ entgegnete ich lapidar.


	Sie umarmte mich. „Dann wünsche ich dir alles Gute für das Gespräch, mein Schatz. Wenn du magst, ruf mich doch anschließend an.“


	Ich küsste sie auf die Wangen und verließ das Haus. Wenigstens umziehen und etwas sammeln wollte ich mich noch.


	 


	Um kurz vor sechs Uhr machte ich mich auf den Weg zum Weingut. In allen möglichen Gemütsverfassungen war ich die große Auffahrt schon hinaufgefahren, aber diesmal hatte ich regelrecht Angst und das Herz klopfte mir bis zum Hals. Wir hatten uns nicht mehr gesehen, seit er damals aus Namibia abgereist war und bereits damals war er nicht gut auf mich zu sprechen gewesen. Würde er mich anschreien und mir die Schuld für alles geben? Gavriel hatte in Amerika gesagt, dass Jerome ausgeflippt war, als Rafael abgehauen war. Ich wagte mir kaum vorzustellen, in welcher Stimmung er sich jetzt befand, wo alles verloren war.


	Freundlich lächelnd öffnete Madame Picard die Tür und führte mich Richtung Esszimmer. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Jerome mich in seinem Büro empfangen würde und war geradezu erleichtert, dass das offensichtlich nicht der Fall war. Wenn ich ihm nicht an seinem riesigen Schreibtisch gegenübersitzen musste, würde ich mich sicher nicht ganz so schlecht fühlen. Vor Aufregung konnte ich kaum atmen.


	Er stand am Fenster und drehte sich um, als ich eintrat. In Sporthosen und einem Pulli wirkte er nur halb so streng, wie ich ihn in Erinnerung hatte und als ich sein Gesicht sah, war mir klar, dass auch er alle seine Entscheidungen bereits x-mal in Frage gestellt hatte, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Rafaels Verschwinden hatte ihn bis ins Innerste erschüttert.


	Einen Moment lang musterte er mich. „Guten Abend, Zoe.“


	„Guten Abend, Jerome.“


	Mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze ging er zur Anrichte und ich dachte kurz darüber nach, wie attraktiv er immer noch war, mit seinem durchtrainierten Körper, dem markanten Gesicht und den stahlblauen Augen. Warum war er nach Noras Tod allein geblieben? An Möglichkeiten hatte es sicher nicht gemangelt. 


	„Möchtest du ein Glas Wein?“


	Eigentlich hatte ich noch vom Vorabend genug, nickte ihm jedoch zu, weil ich froh war, dass meine Hände etwas zu tun bekamen. „Gern. Danke.“


	Er goss zwei Gläser ein und reichte er mir eines davon. „Ich freue mich, dass du gekommen bist, Zoe.“


	Als ich verlegen zu Boden sah, fuhr er fort. „Ich freue mich deshalb, weil mir das zeigt, dass du tatsächlich der Mensch bist, für den Rafael dich gehalten hat. Der ihm soviel mehr wert war, als alles andere.“


	Gerne hätte ich irgendetwas dazu gesagt, doch mein Gehirn war leer.


	Jerome lehnte sich an die Anrichte, als ob er Halt brauchte und prostete mir zu. „Santé, Zoe. Auf Rafael.“


	Ich hob das Glas. „Auf Rafael.“


	Mit gesenktem Kopf begann er zu sprechen. „Es ist nicht so, dass ich ihn nicht verstanden hätte. Wie du sicher weißt, war ich einmal in einer ähnlichen Situation, aber man kann nicht von sich auf andere schließen. Trotzdem habe ich immer gehofft, dass er da herauskommt. Ich habe alle Möglichkeiten ausgeschöpft, habe ihn unter Druck gesetzt, um ihn dazu zu zwingen, doch leider habe ich damit genau das Gegenteil erreicht.“


	Resigniert meinte er „Ich habe ihn unterschätzt.“


	Unsere Augen trafen sich. „Ich habe dich unterschätzt.“


	Betreten wandte ich mich ab.


	„Ich weiß, was du geplant hattest, Zoe. Marie hat es mir erzählt. Leider hat sie es Rafael auch verraten, sonst hätte er vielleicht nicht so viel riskiert.“ Jerome ging hinüber zum Fenster, um seine Gefühle zu verbergen und auch ich kämpfte mit den Tränen, als ich mich an den See erinnerte.


	„Unabhängig davon möchte ich dir dafür danken. Ich sehe, dass du ihn sehr geliebt hast. Du warst bereit, alles aufzugeben, damit er glücklich wird. Nicht viele Menschen würden das tun.“


	Ich dachte an ihn und meine Mutter und war mir plötzlich sicher, dass er ganz genau wusste, wovon er sprach. Inzwischen bahnten sich die Tränen ihren Weg über meine Wangen und verstohlen wischte ich sie weg.


	Seine blauen Augen fixierten mich. „Ich mache dir keinen Vorwurf, Zoe. Nicht mehr. Du kannst nichts dafür, dass Rafael dich geliebt hat, seit er klar denken konnte. Er wollte immer nur dich.“


	Ich räusperte mich, um den Klumpen in meinem Hals loszuwerden. „Eigentlich wollte er beides und er war so unglücklich, dass er es nicht haben konnte.“ 


	Umständlich pfriemelte ich ein Papiertaschentuch aus meiner Jeans und setzte mich auf einen der Stühle. „Trotzdem tut es mir leid, dass er meinetwegen alles aufgegeben hat.“ 


	Jeromes Blick war undurchdringlich. „Das war seine Entscheidung. Ich gebe zu, die Umstände waren schwierig und wenn du dich früher dazu durchgerungen hättest auf ihn zu verzichten, hätte er sich vielleicht noch eher damit abgefunden.“


	Konzentriert tupfte ich die Tränen mit meinem Taschentuch weg. „Mir war zuvor nie bewusst, wie viel ihm das alles bedeutet und wie wichtig es ist.“


	Er nickte. „Du hast leider keine entsprechende Ausbildung erhalten, aber das ist nicht deine Schuld. Du hättest nicht hierbleiben dürfen. Deine Mutter und ich hätten es verhindern und den Kontakt zwischen euch unterbinden müssen, als noch Zeit dazu war. Eine Trennung damals hätte uns das alles erspart.“ 


	Ich war nicht seiner Meinung. „Ich glaube es war schon zu spät, als ich ihm nach meiner Ankunft hier zum ersten Mal wieder begegnet bin.“


	„Wenn du wie geplant zurückgeflogen wärst, hättet ihr euch nicht wiedergesehen und alles wäre geblieben, wie es war.“


	„Aber nach Namibia haben wir uns doch auch monatelang nicht gesehen, und es hat gar nichts gebracht.“


	Jerome winkte ab. „Da war es tatsächlich schon zu spät. Weil ihr euch nie wirklich getrennt habt. Jeder hat am anderen festgehalten und die Sache mit Emma hat alles noch komplizierter gemacht.“


	„Du wolltest doch, dass er sich mit ihr einlässt!“ anklagend sah ich ihn an.


	Er nahm einen Schluck Wein aus seinem Glas. „Das war so geplant, ja. Aber leider hat das Leben oft andere Pläne.“


	„Du wusstest, dass er sie nicht liebt!“


	„Nachdem er den ersten Schritt getan hatte, habe ich gehofft, dass sich auch alles Weitere findet.“


	Ich konnte Jeromes Gedankengang durchaus folgen. Er hatte dafür gesorgt, dass Rafael und Emma sich nochmals kennenlernen konnten und dass sie sich näherkamen. Nach der gemeinsamen Nacht war, seiner Meinung nach, der Grundstein für eine Vertiefung der Beziehung gelegt gewesen. Leider war Rafaels Unfall in Namibia dazwischengekommen und er hatte sich, anstatt mit Emma, wieder mit mir eingelassen.


	„Emma war perfekt.“ Zumindest das musste ich ihm zugestehen, auch wenn es noch so weh tat.


	Sein Blick war nachdenklich. „Du bist tatsächlich eine ungewöhnliche junge Frau, Zoe. Aber es sollte mich nicht wundern. Du bist die Tochter deiner Mutter.“


	„Und der Junge? Noah?“


	„Emma wird im Sommer mit ihm herkommen und dann regelmäßig zwei Mal pro Jahr. Allerdings möchte sie nicht, dass du Kontakt zu ihm aufnimmst. Das war ihre Bedingung und ich musste ihr das zusagen. Du weißt, dass wir den Jungen brauchen, also appelliere ich an deine Vernunft.“


	Die scharfe Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, schluckte ich hinunter. Auch wenn es ungerecht war, wollte ich Jerome nicht noch mehr verletzen. Er hatte seinen ältesten Sohn und Nachfolger verloren und was immer er getan hatte oder tun würde, das war Strafe genug.


	Unzufrieden nickte ich ihm zu.


	Einen Augenblick überlegte ich, ob ich Jerome von meinem Verdacht, dass Rafael vielleicht noch lebte, erzählen sollte, ließ es aber bleiben. Mit Sicherheit hatte er selbst schon sämtliche Szenarien und Möglichkeiten durchgespielt und ich sollte keine Hoffnungen wecken, die sich ohnehin nicht erfüllen ließen. Joelle hatte recht. Wir konnten ihn nicht finden.


	„Tja, Zoe. Ich selbst hätte nichts gegen dich als Schwiegertochter gehabt, aber leider habe ich diese Dinge nicht zu entscheiden. Es gibt Wichtigeres, als persönliche Gefühle.“


	Wieder trafen sich unsere Augen und zum ersten Mal, seit ich Jerome kannte, empfand ich aufrichtige Sympathie für ihn. Und Mitleid. Bestimmt war es nicht leicht, ständig einsame Entscheidungen zu treffen, die die Betroffenen regelmäßig gegen ihn aufbrachten. Niemand stand an seiner Seite, niemand deckte ihm den Rücken. Er war absolut allein.


	Und so wie es aussah, wurde er jetzt sogar noch verurteilt, weil er nicht hart genug gewesen war. Wie konnte man so ein Leben überhaupt durchhalten? Kein Wunder, dass er keine Gefühle zulassen wollte.


	Er schien meine Gedanken zu erraten, denn er wechselte das Thema. „Ich habe übrigens nichts dagegen, dass du in Rafaels Hütte wohnst. Die Frage ist nur, ob dir das auf Dauer guttut. Du bist noch jung, Zoe. Du musst die Vergangenheit loslassen, damit du weitergehen kannst. Bestimmt hätte Rafael nicht gewollt, dass du dich vor dem Leben verschließt.“


	Wieder flossen die Tränen und ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht, Jerome. Vielleicht irgendwann, aber nicht jetzt.“


	Er warf mir einen langen Blick zu. „Wir müssen beide die Tatsachen akzeptieren. Selbst wenn er noch leben sollte, kommt er nicht zurück.“


	Betroffen sah ich ihn an. Ganz offensichtlich hielt auch er es für möglich, war allerdings davon überzeugt, dass wir ihn endgültig verloren hatten.


	„Und beide müssen wir damit leben, dass wir unseren Teil dazu beigetragen haben.“ Er trank sein Glas aus und stellte es ab. 


	Ich spürte die Emotionen, die er versuchte zu verbergen und mir war klar, dass er das Gespräch beenden wollte, um sich keine Blöße zu geben. Kleinlaut leerte ich das meine und stand auf. Auf keinen Fall wollte ich ihn kompromittieren.


	„Wie ich schon einmal gesagt habe, Zoe, ich wünsche dir alles Gute. Nach Rafael.“


	„Gute Nacht, Jerome.“ 


	Au Revoir.“ Er hielt mir die Türe auf, nickte mir kurz zu und schon war ich verabschiedet.


	Obwohl ich grenzenlos erleichtert war, dass ich es hinter mir hatte und es so gut gelaufen war, war ich todtraurig, weil mir Jerome so leid tat. Kaum zu Hause, rief ich meine Mutter an, um ihr alles zu berichten. Nur den Teil mit der Vermutung, dass Rafael noch am Leben war, ließ ich aus.


	Am Ende meinte sie „Er hat es wirklich nicht leicht. Ich habe auch eine Weile gebraucht, bis ich das erkannt habe. Aber er nimmt keine Hilfe an.“


	Das konnte ich allerdings verstehen. „Dass er von dir keine will, ist doch klar.“


	Einen Augenblick schwieg sie, dann gab sie zu „Da hast du natürlich recht, aber er lässt ja überhaupt niemanden an sich heran.“


	„Im Endeffekt hilft ihm das auch nicht, Mama. Niemand kann ihm seinen Job abnehmen und wenn er zehn Leute fragt, hat er zehn Meinungen und kein Ergebnis. Und Mitleid braucht er nicht.“


	Wieder Schweigen in der Leitung. 


	„Kommst du morgen herüber?“


	„Ich weiß es noch nicht. Vielleicht. Jetzt gehe ich erst einmal ins Bett.“


	Ziemlich abrupt wünschte sie mir eine gute Nacht und legte auf und ich fragte mich, ob ihr selbst klar war, welchen Stellenwert Jerome noch immer für sie hatte.


	 


	Am Nachmittag des folgenden Tages besuchte mich Joelle und erzählte mir von ihrem Telefonat mit Andrew. „Er hat sich sehr gefreut, dass ich angerufen habe.“


	„Ich hab´s dir doch gesagt. Er wartet auf dich.“ Selbstzufrieden grinste ich sie an und ihre Augen strahlten wie die Kerzen an einem Weihnachtsbaum.


	„Wir haben vereinbart, dass ich ihn besuche.“


	„Wann?“


	„Ende nächster Woche. Leider habe ich zuvor noch ein Engagement in Lyon, aber danach fliege ich zu ihm.“ Die Freude, die sie ausstrahlte, war absolut ansteckend.


	„Wie lange willst du bleiben?“


	Verschwörerisch zuckte sie die Schultern. „Mal sehen, wie lange er mich erträgt.“


	„Ich meine natürlich“ fügte sie mit gespieltem Ernst hinzu „wie lange er Zeit hat. Er hat ja eine Menge zu lernen und muss ständig üben.“


	Auch wenn Andrew mit mir nicht über das Thema Joelle sprach, war ich mir sicher gewesen, dass sich seine Zuneigung zu ihr nicht verändert hatte. Ihre Liebesgeschichte war ganz am Anfang gewesen und so viele Dinge zwischen ihnen waren noch offen, so viele Sehnsüchte unerfüllt. Zurückgeblieben waren ein unendliches Bedauern und das permanente Gefühl, etwas Wunderbares verpasst zu haben.


	Ich freute mich sehr, dass es nach fast einem Jahr so aussah, als würden sie doch zusammen glücklich werden. Allerdings hatte mein Bruder auch unglaublich viel Geduld bewiesen und ihr alle Zeit gelassen, die sie gebraucht hatte. Nicht einmal ich hatte noch daran geglaubt, dass sie den Weg zu ihm zurückfinden würde.
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	Am darauffolgenden Sonntag reiste Jerome ab. Marie und Gavriel hatten ihn zum Flughafen gebracht, aber da wir anderen offiziell nichts von seiner Reise nach Hongkong wussten, hatte sich außer meiner Mutter, niemand von ihm verabschiedet.


	Joelle flog sechs Tage später nach Irland. Als ich aus Montpellier zurückkam, wo ich sie am Terminal verabschiedet hatte, stand Maries Cabrio vor der Hütte. Sie hatte gerade wieder fahren wollen, stieg jedoch aus, als sie meine Ente kommen sah. 


	Mit hochgestecktem Haar, einem eleganten Etuikleid und Highheels, sah sie atemberaubend schön aus, doch ihr Gesicht war angespannt. „Hallo, Zoe.“


	„Hallo Marie. Was ist los?“


	Sie küsste mich auf beide Wangen. „Tut mir leid, dass ich dich so überfalle, aber ich kann Gav nicht erreichen. Ich glaube er und Silvia suchen gerade Fliesen für ihr neues Badezimmer aus und irgendjemanden musste ich informieren.“


	So wie sie wirkte, hatte sie etwas anderes vorgehabt, als zu mir auf die Olivenplantage zu fahren und mir wurde klar, dass das, was sie aus ihrem Konzept geworfen hatte, wirklich ernst sein musste. „Wo ist Kieran?“


	„Er hat ein Treffen in Montpellier mit dem Personalchef einer großen Forschungsfirma und eigentlich wollten wir uns dort zum Essen treffen.“


	„Ein Vorstellungsgespräch?“ 


	Sie nickte nervös. „So in etwa. Sie haben eine Stelle ausgeschrieben, die ihn sehr interessiert und die Vorverhandlungen sind gut gelaufen. So wie es aussieht, bekommt er den Job.“


	„Er zieht hierher? Weg aus Irland?“


	Obwohl sie sich sicherlich freute, wirkte ihr Lächeln angestrengt. „Er hält nichts von Wochenendbeziehungen und ehrlich gesagt, möchte ich ihn auch am liebsten ständig um mich haben und nicht nur ab und zu ein paar Tage.“


	„Sicher.“ Auch wenn ich den beiden ihr Glück gönnte, deprimierte mich die Tatsache, dass sich alle Pärchen so langsam zusammenfanden und nur ich übrig blieb. Ich wandte mich ab, um meinen Frust zu verbergen und zog den Schlüssel aus meiner Jackentasche.


	„Kommst du mit rein?“


	Sie winkte ab. „Nein. Ich habe keine Zeit.


	Fahrig griff sie nach meinem Arm. „Zoe, Donald Masterson hat vorhin angerufen und mich gefragt, wann Papa denn nun eigentlich kommt.“


	Obwohl ich genau verstanden hatte, was sie gesagt hatte, fragte ich nach, weil mein Kopf plötzlich leer war. „Wie, wann er kommt?“ 


	Soweit ich informiert war, hatte Jerome zwei Tage in Hongkong bleiben und anschließend weiter nach Australien fliegen wollen. Theoretisch sollte er bereits seit drei Tagen dort sein. 


	„Er müsste doch seit mindestens Mittwoch bei ihnen sein.“ In ihren schönen Augen spiegelte sich die Angst.


	„Hast du schon versucht, ihn zu erreichen?“ Auch wenn ich verstand, dass sie sich Sorgen machte, versuchte ich praktisch zu denken.


	„An seinem Handy meldet sich nur die Mailbox und im Hotel hat man mir gesagt, dass er schon am Dienstag ausgecheckt hat.“


	Das war allerdings alarmierend. Wenn Jerome bereits am Dienstag abgereist war, wo war er dann hin? War etwas dazwischengekommen, dass er seine Pläne geändert hatte? Warum hatte er Marie und Gavriel nicht darüber informiert?


	„Hast du schon bei der Société angerufen?“


	Entnervt schüttelte sie den Kopf. „Nein. Soweit habe ich es jetzt noch nicht geschafft. Ich wollte ja auch zu dem Treffen nicht zu spät kommen. Kannst du nicht deine Mutter bitten, dass sie sich inzwischen darum kümmert? Sie kennt doch zumindest ein paar von den Ratsmitgliedern. Vielleicht kann sie etwas in Erfahrung bringen, bis ich wieder da bin.“


	„Klar, Marie. Ich fahre sofort zu ihr hinüber. Um diese Zeit ist sie meistens schon da.“ Ich schloss die Hütte wieder ab und ging zurück zu meinem Auto. 


	Als ich Marie zum Abschied drückte, setzte ich mein zuversichtlichstes Gesicht auf. „Mama ruft bestimmt gleich an, wenn ich ihr das erzähle.“ 


	So wie ich meine Mutter kannte, würde sie sich genauso aufregen, wie Marie.


	Deren Blick war kummervoll. „Ich komme bei euch vorbei, sobald ich wieder da bin. Solange wird es doch wohl nicht dauern.“


	„Genau. Aber jetzt konzentrierst du dich erst einmal auf das Treffen. Ist schließlich wichtig für eure Zukunft.“


	Unfroh nickte sie mir zu und stieg in ihr rotes Cabrio. 


	Als sie weg war, fuhr ich zu meinen Eltern. Wie erwartet, war meine Mutter bereits zu Hause.


	Fassungslos sah sie mich an, als ich ihr von Maries Besuch berichtete. „Heute ist Samstag! Das heißt, dass Jerome bereits seit vier Tagen weg ist!“


	„Naja, vor vier Tagen ist er aus dem Hotel ausgezogen. Vielleicht ist er auch noch in Hongkong.“ Wie zuvor Marie, versuchte ich jetzt meine Mutter zu beruhigen.


	„Und er hat er niemanden darüber informiert, dass er seine Pläne geändert hat?“


	Natürlich kannte ich Jerome nicht so gut wie meine Mutter, aber mir persönlich erschien dieser Gedanke nicht so unwahrscheinlich. „Bestimmt gibt es eine ganz einfache Erklärung dafür, Mam. Vielleicht hat er in Hongkong einen alten Bekannten getroffen und ist noch mit zu ihm. Jerome kennt doch so viele Leute!“


	„Er hätte angerufen.“ Ihre absolute Überzeugung rief ein mulmiges Gefühl in mir hervor und ich begann mir ebenfalls Sorgen zu machen.


	„Marie hat gemeint, dass du auch einige Ratsmitglieder kennst. Sie hat vorgeschlagen, dass du die anrufst und befragst, bis sie wieder zurück ist.“


	Einen Augenblick lang sah sie mich unschlüssig an. Dann griff sie nach einem Notizblock und einem Kugelschreiber und verfasste eine kurze Nachricht für meinen Vater. 


	„Komm, Zoe. Wir fahren aufs Gut. Jerome hat die Telefonnummern in seinem Schreibtisch.“


	 


	Überrascht öffnete Madame Picard die große Eingangstüre. „Monsieur Jerome ist nicht zu Hause.“


	„Das wissen wir, Madame Picard, aber ich müsste in sein Arbeitszimmer, weil ich ein paar Telefonnummern brauche.“


	„Sehr wohl, Madame Caterine.“ Wenig begeistert trat sie zur Seite und ließ uns hinein. Es war ihr anzusehen, dass sie sich fragte, ob sie nicht gerade einen Fehler machte.


	Ohne auf ihre Zweifel einzugehen, durchquerten wir im Eilschritt die Eingangshalle und hasteten die Marmortreppe hinauf in den ersten Stock. Mama stürmte in Jeromes Büro und setzte sich hinter seinen riesen Schreibtisch. Sie zog die zweite Schublade von oben heraus und griff nach einem schwarzen Notizbuch mit Ledereinband. 


	Fahrig blätterte sie die Seiten durch, bis sie fand, was sie suchte. „Da ist es!“


	Während ich mich über sie beugte, um zu sehen, was dort stand, nahm sie bereits das Mobiltelefon aus der Ladestation und begann zu wählen. Es war eine lange Nummer, die mit 001 begann, was, soweit ich von meinem Aufenthalt in Michigan noch wusste, das Länderkennzeichen für die USA war.


	„Ja, Guten Tag, Mister Gaffney, hier ist Caterine Gallagher aus Saint-Clément de Rivière, Frankreich. Bitte entschuldigen sie die Störung, aber ich rufe an, um mich nach Jerome zu erkundigen.“


	Nervös nickte sie, als der Angerufene etwas sagte.


	„Sie haben sich doch letzten Sonntag mit ihm in Paris getroffen und sind zusammen nach Hongkong zur Société geflogen und ich wollte nachfragen, ob sie zufällig wissen, wann Jerome wieder abgereist ist.“


	„Am Dienstagnachmittag haben sie sich von ihm verabschiedet und ihn dann nicht mehr gesehen. Ja gut. Danke… Nein, es ist nur so, dass er immer noch nicht zurück ist … Ich weiß, dass er noch nach Australien wollte … Ja, das ist schon möglich … Selbstverständlich ... Gern … Vielen Dank … Au Revoir.“


	Entnervt legte sie auf und sah mich an.


	„Ich hab´s schon mitbekommen Mama. Er hat keine Ahnung“ beantwortete ich ihre unausgesprochene Frage.


	Wieder griff sie nach dem Telefon.


	„Rufst du jetzt den Nächsten an?“


	„Ich rufe sie alle an!“ Wieder wählte sie.


	Als sie nach dem vierten Ratsmitglied aufgelegt hatte, spiegelte sich die Verzweiflung in ihren großen blaugrünen Augen.


	„Mama!“


	„Was, Zoe?“


	„Das hat doch keinen Sinn. Entweder haben sie sich wirklich am Dienstag von ihm verabschiedet, oder sie haben sich abgesprochen, alle dasselbe zu sagen. Ich glaube nicht, dass du von Irgendeinem etwas anderes hören wirst.“


	Sie stützte ihren Kopf in die Hände. „Ich habe ihm abgeraten, nach Hongkong zu fliegen. Sein Verhältnis zum Rat war schon seit Jahren nicht das Beste. Er war ihnen zu eigenmächtig. Schon als er die Vorladung bekommen hat, hatte ich ein ungutes Gefühl.“


	„Und wenn er nicht hingeflogen wäre?“ 


	Resigniert zuckte sie die Schultern. „Ich glaube er war es leid, immer kritisiert zu werden und den Mund zu halten.“


	„Meinst du, er wollte denen die Meinung sagen?“


	„Ich glaube“ meinte sie leise „er wollte zurücktreten. Die Sache mit Rafael hat ihm seinen Idealismus genommen und er war nicht länger bereit, unter diesen Bedingungen weiterzumachen.“


	Nachdenklich sah ich sie an. War Jerome tatsächlich mit dem Plan nach Hongkong geflogen, den anderen Ratsmitgliedern der Société seinen Rücktritt mitzuteilen und sie für Rafaels Verschwinden verantwortlich zu machen? Hatte er den Spieß umdrehen wollen und sich damit noch unbeliebter gemacht? 


	Plötzlich verstand ich ihre Panik. „Meinst du, wir sollten nach Hongkong fliegen und ihn suchen?“


	Bevor sie noch antworten konnte, hörte ich, wie jemand unten zur Türe hereinkam.


	Es waren Marie und Kieran. Madame Picard hatte ihnen gesagt, wo wir waren und innerhalb von Sekunden, standen sie bei uns im Büro.


	„Ihr wart nicht zu Hause und Ian hat gesagt, ihr seid hier.“ Marie küsste meine Mutter auf die Wangen, während Kieran mich begrüßte.


	„Jerome bewahrt die ganzen Nummern in seinem Schreibtisch auf.“ Entschuldigend deutete Mama auf den Terminplaner.


	„Ja, ich weiß. Habt ihr schon etwas erreicht?“ Besorgt sah Marie von einer zur anderen.


	Ich winkte ab. „Keiner von denen, die Mama angerufen hat, weiß etwas. Alle sagen, dass sie sich am Dienstagnachmittag von ihm verabschiedet und ihn seitdem nicht mehr gesehen haben.“


	„Habt ihr Patrick Gaffney gefragt? Papa wollte sich doch mit ihm in Paris treffen. Sie sind befreundet.“


	„Sie sind zusammen nach Hongkong geflogen, haben sich aber am Dienstag im Hauptquartier verabschiedet.“ Ich zuckte die Schultern.


	Mama lehnte sich in dem großen Ledersessel zurück. „Wir hatten gerade überlegt, ob wir nach Hongkong fliegen sollten.“


	Kieran schüttelte missbilligend den Kopf. „Hongkong ist ein Riesendistrikt, Caterine. Wie willst du ihn da jemals finden? Vorausgesetzt er ist überhaupt noch dort. Das ist Utopie!“


	„Meint ihr, wir sollten einen Spezialisten beauftragen? Einen Privatdetektiv?“ Fragend sah Marie in die Runde.


	„Wenn, dann bräuchten wir jemanden, der sich dort zumindest auskennt“ überlegte ich weiter.


	„Bahu Mejoshi. Er ist doch aus Hongkong.“ Marie lehnte sich an den Schreibtisch und zog ihre hohen Schuhe aus. Sie rieb sich die Fersen und spreizte die Zehen.


	Meine Mutter nickte. „Das wäre eine Idee. Aber wollte er nicht heiraten?“


	„Stimmt. Irgendwann jetzt im April“ bestätigte Marie.


	„Passt ja perfekt“ kommentierte Kieran trocken.


	„Ich rufe ihn trotzdem an.“ Marie griff nach dem schwarzen Buch und suchte nach der Nummer.


	Ohne ein weiteres Wort drückte sie die Zahlen und wartete ungeduldig, bis die Ansage zu Ende war und der Piepton kam. Knapp erklärte sie Bahus Anrufbeantworter die Situation und bat um Rückruf.


	Schließlich standen wir unzufrieden um den Schreibtisch und keiner wusste, was er sagen sollte.


	„Es wäre viel wahrscheinlicher, dass wir ihn finden, wenn Rafael da wäre“ sagte Marie in das Schweigen hinein. 


	„Die Chancen, dass Rafael es spüren würde, wenn Papa Hilfe braucht, wären viel höher, als bei Bahu Mejoshi.“


	„Er ist aber nicht da“ stoppte Kieran ihre Spekulationen. „Ich denke, wir sollten jetzt alle zu Bett gehen und warten, bis Bahu zurückruft. Er kennt sich dort aus und weiß vielleicht, was sinnvoll ist und was nicht.“


	Natürlich hatte Kieran recht und unwillig machten Mama und ich uns auf den Heimweg. Mein Vater war von Marie informiert worden und wartete bereits auf uns, doch ich lehnte das Angebot ab, bei ihnen zu übernachten. Weitere Spekulationen hatten vorerst keinen Sinn und so wie ich meine Mutter kannte, würde sie über nichts anderes reden. Als ich endlich zu Hause in Rafaels Bett lag, machte ich mir ernsthafte Sorgen um Jerome. War es tatsächlich möglich, dass der Rat der Société etwas damit zu tun hatte, dass er nicht zurückkam. Was konnten sie ihm angetan haben?


	Wieder eine Nacht, in der ich fast nicht geschlafen hatte und so war ich schon geduscht und angezogen, als es um kurz nach sieben Uhr klopfte und Marie vor meiner Türe stand.


	„Entschuldige den Überfall, Zoe.“ 


	Sie schien etwas durcheinander, meinte jedoch nach einem prüfenden Blick „Wenigstens habe ich dich nicht geweckt.“


	„Komm rein. Willst du einen Kaffee?“ Fragend hielt ich ihr die Tasse hin, die ich gerade für mich eingeschenkt hatte.


	Dankbar griff sie danach. „Gerne.“


	Sie setzte sich auf einen der beiden Stühle und strich mit dem Finger nervös am Rand der Tasse entlang, so dass ich mich fragte, was sie von mir wollen konnte. Hätte es etwas mit Bahus Anruf zu tun gehabt, wäre sie sicherlich sofort damit herausgeplatzt. Dass sie ganz offensichtlich Anlauf brauchte, musste einen Grund haben.


	Trotzdem begab ich mich zuerst in neutrale Gewässer. „Hat Bahu schon zurückgerufen?“


	„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und strich ihr Haar nach hinten, als wolle sie sich selbst Mut machen.


	Schweigend sahen wir uns an, bevor sie den Blick senkte. „Zoe, ich weiß gar nicht, wie ich dir das erklären soll.“


	„Was denn?“


	„Eigentlich möchte ich dich um etwas bitten. Beziehungsweise dir etwas sagen.“ Unsicher fuhr sie die Blumen auf der Tischdecke nach.


	Ein seltsames Gefühl machte sich in meinem Inneren breit, als sie mir so hilflos gegenübersaß und nach den richtigen Worten suchte.


	Vorsichtig setzte sie an. „Du hast mich doch neulich gefragt, ob es nicht sein könnte, dass Rafael noch lebt.“


	Mein Herz machte einen Satz und plötzlich war ich verunsichert. Gab es doch noch eine Möglichkeit? „Ja. Weil ich das Abreißen der telepathischen Verbindung nicht so gespürt habe wie Joelle, obwohl er doch in der Nähe war.“


	„Genau.“


	„Aber du hast gesagt, wir könnten ihn nicht finden.“


	„Nicht mit unseren Möglichkeiten.“ Sie machte eine Pause. 


	„Die Einzige, die das könnte, bist du.“


	„Ich?“ Meine Gedanken schlugen Saltos, als sie mich so eindringlich ansah und ich fragte mich, auf was sie hinauswollte.


	„Wie denn?“ Ich umklammerte meine Tasse.


	Wieder wandte sie sich ab und stand sogar auf. „Ich traue mich kaum, es zu sagen, denn für dich wäre es ein unkalkulierbares Risiko.“


	Schweigend wartete ich darauf, dass sie weitersprach. Sie war zum Fenster hinübergegangen und sah hinaus zu den Olivenbäumen, die langsam wieder grün wurden. 


	Nach einem langen Augenblick kam sie zur Sache. „Wenn du in der Separation wärst, könntest du ihn finden, egal wo er ist.“


	Ich erinnerte mich daran, dass sie mir das erklärt hatte, als ich sie in Amerika gebeten hatte, mich dorthin zu bringen, damit Rafael in sein altes Leben zurückkehren konnte.


	Allerdings erinnerte ich mich auch daran, dass sie gesagt hatte, der einzige Weg die Ile-de-la Paix wieder zu verlassen, wäre der, dass ich in einer der Nächte der großen Weihe bei meinem Geliebten wäre und von ihm wahrgenommen würde. Wenn mir das nicht gelang, gab es kein Zurück mehr. So wie die Dinge lagen, war das Risiko jetzt für mich noch viel größer. Erstens wusste niemand genau, ob Rafael überhaupt noch lebte und zweitens war es sehr wahrscheinlich, dass er einen Kontakt mit mir abblocken würde, falls er noch am Leben war. Es konnte also durchaus sein, dass ich den Rest meines Lebens in der Separation verbringen musste, obwohl mein Geliebter tot war, oder mich nicht mehr wollte. Getrennt von allen Menschen und Dingen, die mir etwas bedeuteten. Und auch wenn ich mich schon einmal dafür entschieden hatte, waren die Umstände jetzt nicht mehr dieselben und ich bekam Panik, wenn ich mir das vorstellte.


	Marie hatte sich umgedreht und beobachtete meinen inneren Dialog. Hilflos stützte ich meine Hände in den Kopf und schloss die Augen.


	Verlegen setzte sie sich wieder auf den Stuhl. „Du musst jetzt garnichts dazu sagen, Zoe. Mir ist völlig klar, dass du dich eigentlich nicht darauf einlassen kannst. Andererseits ist es unsere einzige Chance, ihn jemals zu finden.“


	„Glaubst du denn wirklich, dass er noch lebt, Marie?“


	Ihr Blick war aufrichtig. „Ich habe keine Ahnung, Zoe. Glaubst du es?“


	Alle Zweifel und Hoffnungen ich seit Monaten immer wieder weggedrückt hatte, drängten an die Oberfläche meines Bewusstseins und plötzlich sehnte ich mich schmerzlich nach ihm. „Ich wünsche es mir sehr. Obwohl er mich sicher nicht mehr will, nach allem was passiert ist.“


	„Sonst wäre er zurückgekommen“ bestätigte sie meine Vermutung. „Und bestimmt will er auch mit uns anderen nichts mehr zu tun haben, aber vielleicht würde er Papa helfen.“


	Wieder zog sich das Schweigen zwischen uns in die Länge. Mir war bewusst, dass sie nicht von mir verlangen wollte, dass ich mich darauf einließ, es aber hoffte, um ihren Vater finden zu können. Rafael hatte die engste Bindung zu Jerome und konnte ihn am ehesten erspüren. 


	Meine Stimme war heiser. „Lass mir ein bisschen Zeit, Marie. Ich muss darüber nachdenken.“


	Ihr Blick verriet, dass sie nicht in meiner Haut stecken wollte, als sie aufstand und mich zum Abschied küsste. „Sag mir einfach Bescheid. Egal wie du dich entscheidest. Niemand wird dir einen Vorwurf machen, wenn du dich nicht darauf einlässt.“


	Ich sah ihr nach, als sie wegfuhr und beschloss, meine Eltern um Rat zu fragen. Ich nahm meine Jacke und die Schlüssel und tuckerte hinüber zu meinem Haus. Als ich dort ankam, waren sie gerade beim Frühstück und der vertraute Duft nach Eiern, Toast und Tee hing in der Luft.


	Nachdem ich ihnen die Situation erklärt hatte, gab es zwei Fronten. Mein Vater war strikt dagegen, während meine Mutter die Chancen für ziemlich gut hielt.


	„Das ist nicht dein Ernst, Caterine, dass du Zoes Leben und ihre Zukunft riskieren willst, obwohl es keinerlei Anhaltspunkte dafür gibt, dass Rafael tatsächlich noch lebt.“ Geräuschvoll stellte Papa seine Teetasse auf den Tisch.


	Mama verteidigte sich. „Es gibt Anhaltspunkte, Ian und außerdem ist er GPS, so dass er über enorme Selbstheilungskräfte verfügt. Warum sollte er diesen Kampf nicht überlebt haben?“


	„Es war eine Draconi-Klinge, das weißt du genau. Ich nehme nicht an, dass er eine Dose Heilpaste in der Hosentasche hatte, um sich zu behandeln.“ Papas Stimme triefte vor Sarkasmus.


	„Zoe glaubt auch daran, dass er noch lebt!“


	„Dir geht es doch nur darum, Jerome zu finden, Caterine. Vielleicht versuchst du einfach, das Eine vom Anderen zu trennen, dann wirst du selbst feststellen, wie verrückt die ganze Idee ist.“ 


	Aufgebracht funkelte sie ihn an und er winkte ab. „Ach, vergiss es. Ich weiß schon, dass du das nicht kannst.“ 


	Entnervt fuhr er sich durch seine braunen Locken.


	Ganz offensichtlich war diese Auseinandersetzung nicht die Erste zum Thema Jerome und so wie meine Mutter reagierte, bewunderte ich meinen Vater grenzenlos. Wie gut musste er sich im Griff haben, um nicht vor Eifersucht auszurasten.


	„Zoe könnte Rafael finden!“ Auffordernd wandte sie sich mir zu und auch mein Vater musterte mich nachdenklich. 


	„Ich glaube Zoe weiß selbst ganz genau, dass es einen Grund gibt, warum Rafael nicht zurückkommt, wenn er noch lebt. Sehr wahrscheinlich hätte sie am Wenigsten davon, dass sie alles riskiert.“


	Betreten sah ich zu Boden.


	„Ich sehe ein, dass wir Jerome finden müssen, denn so wie es aussieht, ist es sehr wahrscheinlich, dass ihm etwas passiert ist, aber ich sehe nicht ein, dass meine Tochter dafür ihr Leben riskieren muss.“ 


	Papa stand auf und holte seine Jacke im Flur. „Mehr habe ich nicht zu dem Thema zu sagen.“


	Er verließ das Haus und warf die Türe ins Schloss. Mama sah ihm mit düsterem Blick nach.


	Weil ich mich nicht von der aggressiven Unruhe meiner Mutter beeinflussen lassen wollte, verabschiedete ich mich ebenfalls und fuhr zurück in meine Hütte, um in Ruhe nachzudenken. Im Grunde konnte mir niemand helfen und niemand konnte mir die Entscheidung abnehmen. 


	Traurig saß ich auf dem Bett und sortierte alle Pros und Contras in meinem Kopf. Egal wie ich es drehte und wendete, betrafen die Pros nur alle anderen Menschen und sämtliche Contras lediglich mich. Ich war der einzige Mensch, der in jedem Fall verloren hatte, egal wie es ausging. 


	Vielleicht waren es die Schuldgefühle, die meine Entscheidung schließlich beeinflussten. Es war meine Schuld, dass wir alle in einer Welt ohne Rafael leben mussten und wenn es nur eine minimale Chance gab, ihn noch einmal zu sehen und ihm alles zu erklären, wollte ich sie ergreifen. Wenn ich ihn nicht fand, war das meine gerechte Strafe.


	Bevor ich meine Meinung wieder ändern konnte, setzte ich mich in mein Auto und fuhr hinüber aufs Gut.


	Ohne, dass ich ein Wort gesagt hatte, nahm Marie mich in die Arme und sekundenlang drückten wir uns fest.


	„Danke, Zoe.“


	Gavriel und Silvia kamen eben aus dem Esszimmer. „Danke für was?“


	Während wir uns begrüßten, warf ich Marie einen fragenden Blick zu, aber sie schüttelte den Kopf.


	„Ich suche Rafael.“


	Gavriel verzog spöttisch das Gesicht. „Und wo willst du anfangen?“


	„Nein Gav. Nicht so.“ 


	„Zoe geht in die Separation.“ Marie drückte meinen Arm.


	„Seid ihr übergeschnappt?“ Gavriel war sauer. „Hast du nen Vollvogel Marie? Wie kannst du so etwas von Zoe verlangen? Was, wenn sie ihn nicht findet?“


	Bevor Marie antworten konnte, sprang ich für sie in die Bresche. „Marie hat gar nichts verlangt, Gav. Das war meine Entscheidung. Ich möchte es tun.“


	Ungläubig äffte er mich nach. „Ich möchte es tun! Ihr beide spinnt doch original.“


	Vorsichtig mischte sich Silvia ein. „Um was geht es hier genau?“


	Knapp erklärte ich ihr die Fakten und auch sie schüttelte ablehnend den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jerome das wollen würde.“


	„Wir können ihn nun leider nicht fragen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn wir ihm helfen.“ Süffisant tat Marie Silvias Bedenken ab.


	Als alle betreten schwiegen, fügte sie etwas versöhnlicher hinzu „Nur mit Rafael haben wir eine echte Chance, ihn überhaupt zu finden.“


	„Vorausgesetzt, Zoe findet Rafael.“ Nachdenklich sah Gavriel mich an. „Dafür gibst du alles auf?“


	Ich wollte meine Entscheidung nicht noch einmal in Frage stellen und nickte ihm entschlossen zu. „Schließlich war doch alles meine Schuld.“


	„Und du sagst immer, ich hab nen Hang zum Märtyrertum!“ Unfroh grinste er mich an und halbherzig grinste ich zurück.


	Silvia versuchte ihre Bedenken hinunterzuschlucken, vermutlich, um mir nicht noch mehr Angst zu machen, aber es war ihr anzusehen, dass sie die Sache für unverantwortlich hielt. „Und wann soll das passieren?“


	„Kommt mit!“ Marie hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht und winkte uns alle ins Esszimmer. Über der Anrichte hing ein Jahreskalender.


	„Heute ist der achtundzwanzigste April. In zwei Tagen ist Beltane.“ 


	Mit einem Seitenblick auf mich fügte sie hinzu „Wir haben unglaubliches Glück, dass es so kurz vor dem Termin passiert ist, sonst müssten wir zwei Monate oder länger warten und wer weiß, was sie mit Papa bis dahin machen.“


	„Das heißt also für mich“ führte ich den Gedanken weiter „dass ich Rafael übermorgen treffen müsste, damit eine Chance besteht, dass er mich wahrnimmt.“ 


	Die Tatsache, dass mir nur noch zwei Tage blieben, um mich von meinem Leben zu verabschieden, frustrierte mich nun doch, gleichzeitig war ich froh, dass ich keine Zeit mehr hatte, meine Meinung zu ändern.


	„Falls er tatsächlich noch lebt“ kommentierte Gavriel mitleidlos.


	Marie nickte. „Ja. Genau. Ich werde dich erst ein paar Stunden vorher zur Ile schicken und dir einen Brief für die Leiterin dort mitgeben.“


	„Begleitest du mich nicht dorthin?“ Irgendwie hatte ich immer angenommen, Marie würde mit mir zusammen dorthin teleportieren.


	„Das kann ich nicht, Zoe. Ich kann nicht teleportieren, ich kann nur dafür sorgen, dass andere dort ankommen.“ Verlegen wandte sie ihren Blick ab.


	„Da musst du allein durch!“ Gavriel knuffte mich in die Seite und ein Blick auf sein Gesicht zeigte mir, dass er die ganze Aktion ebenfalls für einen Riesenfehler hielt.


	„Und wie geht es dann weiter?“ Etwas deprimiert wandte ich mich wieder an Marie.


	„Dann musst du dich total auf deine Zielperson konzentrieren. Auf Rafael. Stell ihn dir so realistisch vor, wie du kannst, erinnere dich so genau wie möglich. Dann müsste es klappen.“


	Als ich sie unsicher ansah, meinte sie „So habe ich es zumindest gelernt und nachdem was ich selbst schon mit separierten Corbeau erlebt habe, weiß ich, dass es auch funktioniert.“


	Entschlossen sprach sie weiter. „Wenn du ihn gefunden hast, ist es extrem wichtig, dass du den richtigen Zeitpunkt abwartest, bis du versuchst, Kontakt aufzunehmen. Falls du es zu früh tust, nimmt er dich vielleicht ganz schwach wahr, wird das Gefühl aber vermutlich nicht ernst nehmen. Wenn es dann stärker wird, wird er es deshalb ignorieren und du kommst nicht mehr an ihn heran. Wenn er dich spürt, muss es bereits so intensiv sein, dass er überrascht ist. Nur dann hast du die Chance, dass er tatsächlich darauf reagiert.“


	„Wie groß sind denn die Chancen?“


	„Eins zu einer Million?“ brummte Gavriel unzufrieden und Marie warf ihm einen halt-den-Mund-Blick zu.
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